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P rolog

Die Flammen des Lagerfeuers tanzen in Rhymes eisblauen Augen. »Wir 

sind kein legendäres Liebespaar«, f lüstert er über das Knistern und Kna-

cken des Holzes hinweg. »Es war nur eine Nacht.«

Es war länger als eine Nacht, würde ich gerne sagen. Für mich war es 

länger. 

Aber was würde das jetzt noch bringen?

»Es war nur eine Nacht«, stimme ich zu.

Er senkt den Blick. »Trotzdem würde es dem Ballkomitee genügen.«

Das lässt mich schlucken. »Was … was tun wir jetzt ?«

»Was wir vorher auch getan haben«, antwortet er leise. »Wir trainieren, 

wir tanzen, und wir tun unser Bestes, um nicht in einem dieser Duelle zu 

landen. Vor allem nicht auf gegensätzlichen Seiten …«
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Kap it e l  1

»Wer zum Teufel hat Chili in mein Duschgel gerührt?!«

Ein Aufschrei reißt mich aus dem Schlaf und lässt mich keuchend 

hochfahren. Mit klopfendem Herzen sitze ich in einem Meer aus sam-

tigen Kissen. Kunstvoll gefärbte Stoff bahnen in Glutrot und Flammen-

gelb drehen sich über meinem Kopf zu einer Zeltspitze zusammen. 

Einige Sekunden lang weiß ich nicht, wo ich bin. Dann steigt mir der 

Geruch von kaltem Rauch und teurem Aftershave in die Nase. Ein Duft, 

den ich kenne.

Natürlich. Das ist Cuts Zimmer.

Und es war seine Stimme, die mich aufgeweckt hat.

Ich krabble über das Kissenmeer hinweg, ziehe die Zeltvorhänge mit 

beiden Händen auf – und erstarre mitten in der Bewegung.

Cut Montague, der Katzenfürst höchstpersönlich, steht splitterfa-

sernackt mitten im Raum. Nur ein Handtuch hat er um seine Hüften 

geschlungen. Ein Handtuch, das auf seiner feuchten Haut langsam Milli-

meter für Millimeter herunterrutscht und dabei sonnengebräunte Mus-

keln entblößt. Trotzdem funkelt er seinen kleinen Bruder so empört an, 

als wäre er derjenige, der gerade einen Striptease in Zeitlupe vollzieht.

»Das warst du, oder?«, faucht er Ink an. »Du hast Chili in mein 

Duschgel gerührt ! Hast du eine Ahnung, wie heftig das auf rasierter 

Haut brennt?«

Ink verschränkt die Arme vor der Brust. Mit seinem kohlraben-

schwarzen Wuschelhaar und den goldenen Augen sieht er wie eine 
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zwölfjährige Miniaturausgabe seines großen Bruders aus. »Das Chilipul-

ver war nicht für dich bestimmt«, verteidigt er sich mit vorgeschobenem 

Kinn. »Außerdem, warum regst du dich so auf ? So schlimm kann’s nicht 

gewesen sein, dein Gesicht ist nicht mal rot geworden.«

»In meinem Alter rasiert man sich nicht nur im Gesicht !«

Cut packt das feuchte Handtuch, als wollte er es sich von den Lenden 

reißen, doch ein Geräusch hält ihn in allerletzter Sekunde davon ab. Wir 

beide brauchen einen Moment, um zu kapieren, dass der abgewürgte 

Laut aus meiner Kehle kam. Sein Kopf schnellt zu mir herum. »Joy!«

Ink verengt seine Augen zu schmalen Schlitzen und mustert seinen 

Bruder kritisch. »Jetzt wird dein Gesicht ja doch noch rot. Etwa wegen 

einer müffelnden Capulet?«

»Ich bin keine müff…«

Im gleichen Moment steigt mir tatsächlich ein leicht unangenehmer 

Geruch in die Nase und lässt mich stutzen. Mit gerunzelter Stirn stehe 

ich auf und blicke an mir herab. Ich trage noch immer den schwarzen 

Duellanzug von gestern Nacht. Einen Duellanzug, mit dem ich ins Was-

ser gesprungen und über Erde gerollt bin, mich zwischen Steinsäulen 

gezwängt und in feurigem Sand gewälzt habe. Nach dem Duell – und 

allem, was dann passiert ist – habe ich völlig vergessen, ihn von meiner 

verschwitzten Haut zu schälen.

»Ich bin keine …« Ich beende den Satz deutlich leiser: »… keine Ca-

pulet.«

Nicht mehr.

Plötzlich krampft sich mein Magen zusammen. Dieser Traum, den 

ich vorhin hatte, schnellt aus den dunklen Tiefen meines Unterbewusst-

seins zurück an die Oberf läche und füllt meine Gedanken mit blendend 

grellen Bildern. Ich sehe sie alle deutlich vor mir: Drapes, die sich hinter 

ihren schwarzen Vorhanghaaren vor meinem Anblick versteckt. Tears 

Tränen, die über ihr weißes Tattoo laufen. Stage, der mich mit schmerz-

verzerrtem Gesicht von seinem besten Freund wegreißt. Und Rhyme. 

Rhymes fassungsloser Ausdruck, als ihm die Bedeutung von Stages ge-

keuchten Worten klar wird: Ich weiß, dass du sie magst … aber sie kann 
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nicht unter Wasser atmen … und so, wie es aussieht … ist sie immun gegen 

Feuer.

Nur, dass es überhaupt kein Traum war.

Es ist alles wirklich so geschehen.

Meine Mutter war nicht Rose Capulet, wie ich mein Leben lang ge-

glaubt habe, sondern ihre Freundin Joy Montague. Eine Frau, die ich 

niemals kennengelernt habe, weil sie kurz nach meiner Geburt gestorben 

ist. Und auch mein Vater … Mein Vater ! Dad! Sein zerknitterter Ge-

sichtsausdruck, als er sagte: »Es hat für mich nie eine Rolle gespielt, wer 

dein leiblicher Vater war.«

»Joy?« Cut taucht wieder vor mir auf und lässt mich heftig zusammen-

zucken. Seine dunklen Augenbrauen quetschen tiefe Kummerfalten in 

seine Stirn. Er hält mich sachte an beiden Oberarmen fest, so als würde 

er befürchten, ich könnte ihm vor die Füße kippen. »Alles okay?«

Mit rasendem Herzen weiche ich vor ihm zurück. »Ja, ich, ähm, ich bin 

okay. Ich …« Seine Augen nehmen einen noch besorgteren Ausdruck an, 

der mir plötzlich Angst macht. Angst, ich könnte die Fassung verlieren. 

Auf eine Art und Weise, die mich komplett zerfetzen würde. »Ich … geh 

besser unter die Dusche!«

Überstürzt drücke ich mich an ihm vorbei und laufe auf das Bade-

zimmer zu, das sich in einem kurzen Durchgang seitlich der Eingangstür 

befindet, genau dort, wo es auch im Capuletturm wäre. Das imposante 

Lagerfeuer, das die Mitte des Raumes dominiert, verwischt genauso zu 

undeutlichen Farben in meinem Augenwinkel wie Cuts kleiner Bruder.

»Im Bad steht eine Tasche für dich!«, ruft mir Cut hinterher. »Das 

Mädchen mit den grünen Haaren … Wie heißt sie noch gleich? Sie hat 

sie dir heute Morgen vorbeigebracht.«

Mein Herz macht einen Satz.

Ich wirble herum. »Tear war hier? Was … was hat sie gesagt?« Was 

hat sie dazu gesagt, dass ich plötzlich eine Montague bin? Dass ich seit 

gestern Nacht zu dem Haus gehöre, das Poetry – das Mädchen, in das sie  

verliebt ist – in eine Souff leuse verwandelt hat?

Cut tappt barfuß über den tiefroten Perserteppich und schüttelt sachte 
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den Kopf. »Keine Ahnung, Capulets dürften den Montaguef lügel ge-

nauso wenig betreten wie umgekehrt. Sie hat die Tasche bei unserem 

Pförtner abgegeben.« Ich weiß nicht, welche Reaktion er in meinem 

Gesicht entdeckt, sein Blick f lackert jedenfalls hinab zu meinen Fäusten. 

Erst jetzt wird mir klar, dass ich meine Hände fest geballt habe. Ich will 

sie lockern, doch im selben Moment spüre ich das Zittern, das ich ver-

zweifelt in ihnen festhalte. Cuts goldene Augen richten sich wieder auf 

mein Gesicht. »Ich hab die Tasche für dich neben das Waschbecken ge-

stellt.«

Ich laufe ins Bad.

Mein Blick fällt sofort auf die Capulet-weiße Tragetasche, die auf dem 

schwarzen Marmor der Badgarnituren besonders hervorsticht. Unter-

wäsche und ein paar Klamotten sind darin, aber egal, wie oft ich sie 

durchwühle, egal, in welche Richtung ich sie drehe und wende – nicht 

mal unten auf dem Boden finde ich eine geheime Nachricht von Tear. 

Nichts, das mir verraten könnte, wie sie jetzt von mir denkt.

»Joy?«

Mit klopfendem Herzen drehe ich mich zu Cut, der im schummrigen 

Durchgang vor dem Badezimmer stehen geblieben ist und mich beim 

Durchwühlen der Tasche beobachtet haben muss. »Ja?«, hauche ich ein 

wenig atemlos.

Sein Mundwinkel zuckt. »Benutz nicht mein Duschgel, okay?«

Trotz allem stolpert ein kurzes Lachen aus mir heraus. Gleichzeitig 

kribbeln meine Augen, und ich wende mich von Cut ab, bevor er den 

Glanz in ihnen entdecken kann. Meine Finger nesteln an der Papier-

tasche herum, aber das ist nur ein Ablenkungsmanöver. »Danke für die 

Warnung.«

Cut merkt trotzdem, dass etwas nicht stimmt, seine Stimme wird sehr 

viel sanfter. »Joy …«

»Ich geh jetzt duschen«, erkläre ich und schließe die Tür zwischen uns 

etwas übereilt. Das Klacken des schweren Goldschlosses hallt durchs 

Badezimmer. Mit weichen Knien taumle ich einige Schritte zurück und 

sacke auf den dick gepolsterten Toilettendeckel.
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Meine Blicke schweifen ohne Ziel durch den Raum. Alles ist blitz-

blank und sauber, von den Becken aus schwarzem Marmor bis hin zu 

den goldenen Spiegeln und Lichterspots. In einem Regal reihen sich 

kostbare Rasierwasser und eine breite Auswahl an modernem Gold-

schmuck, in einem anderen stehen allerlei Mittelchen für reine Haut 

und Zahnpastatuben mit Kaugummigeschmack. Zwei weitere Regale 

sind leer. Wie alle Zimmer in der Akademie ist auch das Turmzimmer 

des Katzenfürsten für vier Personen ausgelegt. Ich frage mich, wer das 

zweite Turmzimmer direkt darüber bewohnt. Nicht, weil das in diesem 

Moment wichtig wäre, sondern um meinem Kopf eine unverfängliche 

Beschäftigung zu geben. Könnte es Blaze’ Zimmer sein? Ursprünglich 

für die zahlreichen Kinder der Familienoberhäupter gedacht, beherber-

gen die Türme heutzutage immerhin auch deren beste Freunde. Zumin-

dest war das bei den Capulets so.

Ich schlinge meine Arme um den Bauch.

»Kommst du da drin klar?«, fragt Cut gedämpft durch die Tür. »Ich 

will dich nicht drängen, aber wenn wir den Brunch nicht verpassen wol-

len, müssen wir in einer halben Stunde los. Danach haben die Hauben-

köche frei, und du kriegst nur noch was von den Souschefs.«

Er klingt so, als würde er sich bei dem Gedanken schütteln. Ich be-

zweif le stark, dass Cut das Mittagessen in meiner alten New Yorker 

Highschool überhaupt als Nahrung bezeichnet hätte. Das Montags-

gemüse war für gewöhnlich noch halb gefroren, und der Freitagsauf lauf 

ist nichts, worüber ich jemals wieder sprechen möchte. Nicht, dass das 

heute einen Unterschied machen würde. Mein Magen fühlt sich an, als 

würde ich nie wieder auch nur einen Bissen runterkriegen.

»Ich beeile mich!«, rufe ich durch die geschlossene Tür.

Leichter gesagt als getan. Kaum stehe ich auf und will mir den Duell-

anzug abstreifen, fällt mir ein, dass der Einteiler mit einem Reißver-

schluss auf meinem Rücken verschlossen ist. Unweigerlich schießt mir 

eine Erinnerung an gestern Nacht durch den Kopf, als Rhyme den Reiß-

verschluss langsam öffnete und meine Haut nach Verbrennungen ab-

tastete. Seine Fingerspitzen berührten mich nur federleicht, doch überall 
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da, wo sie es taten, hinterließen sie eine feine Spur aus schaurig-ange-

nehmer Gänsehaut. Allein der Gedanke daran genügt, um es noch mal 

passieren zu lassen.

Ich schüttle mich und reibe mir über die Arme.

Solche Gedanken sind mir nicht mehr erlaubt.

Es war nur eine Nacht. Nur eine Nacht, bete ich wie ein stummes 

Mantra vor mich hin und taste mit zitternden Fingern nach dem Reiß-

verschluss im Nacken. Es bedarf einiger Verrenkungen, aber schließlich 

schaffe ich es, ihn auch ohne fremde Hilfe zu öffnen. Der Anzug rutscht 

auf den Boden und besprenkelt meine Füße mit dem schimmernden 

Rosenquarzsand des Feuerfeldes, in das Ash mich gedrückt hat. Ash 

Montague, der lieber sterben wollte, als ein Souff leur zu werden. Und 

der jetzt trotzdem einer ist. Meinetwegen. 

Mit pochendem Herzen steige ich über den Anzug hinweg, schließe 

die Duschkabine hinter mir und schaffe es gerade noch rechtzeitig, das 

Wasser einzuschalten, bevor mir Tränen in die Augen schießen.

Du solltest das den anderen Montagues nicht zeigen, hat Rhyme ges-

tern Nacht zu mir gesagt. Sonst akzeptieren sie dich nie. Montagues lachen 

selbst, wenn ihnen nach Heulen zumute ist.

Ich schlage mir die Hände vors Gesicht. »Dann bin ich eben keine 

richtige Montague.« Meine Knie geben nach und lassen mich unter dem 

heißen Wasserstrahl zu Boden sinken. Einige Sekunden lang glaube ich, 

den Kampf gegen meine Gefühle zu verlieren und auseinanderzubre-

chen, in winzig kleine Stückchen, von denen ich nicht weiß, wie ich sie je 

wieder zusammensetzen soll. Aber dann schaffe ich es doch, meine Trä-

nen wegzuwischen, meinen stockenden Atem zu beruhigen und wieder 

aufzustehen.

Als ich eine halbe Stunde später aus dem Bad komme, wartet Cut im 

Durchgang auf mich. Er lehnt an der Tür seines Schrankzimmers und ist 

zu meiner Erleichterung das strippende Handtuch losgeworden. Statt-

dessen trägt er schwarze Jeans und ein kunstvoll zerstörtes Sweatshirt, 

dessen lange Ärmel ihm bis zu den goldenen Ringen an seinen Fin-

gern reichen. Seine Augen weiten sich bei meinem Anblick, und für eine 
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Schrecksekunde fürchte ich, dass er mir alles ansehen kann. Dass er durch 

meine Fassade blickt. Dass er mich doch noch in Stücke zerbricht. Aber 

dann sagt er etwas Unerwartetes.

»Mit diesen Klamotten kannst du unmöglich in den Speisesaal ge-

hen.«

Perplex blicke ich an mir hinab. Tear hat mir das Ensemble aus kö-

nigsblauen Jeans und passendem Top eingepackt, das Poetry mir an 

meinem ersten Tag hier geschenkt hat. Nichts besonders Auffälliges, zu-

mindest nicht für diese Akademie. Doch der kleine Diamanttropfen auf 

meiner Brust, der für das Haus Capulet steht, funkelt selbst im schwa-

chen Licht des Durchgangs wie kaltes Feuer.

»Warte mal kurz.« Cut dreht sich um, verschwindet im Schrank-

zimmer und hält mir einen schwarzen Hoodie mit dem Flammenlogo 

der Montagues entgegen. Genau so einen hatte er mir in der Wirbel-

sturmnacht angeboten, als wir zu dritt von Kopf bis Fuß durchnässt auf 

der Bühne im Rosengarten standen. Inzwischen weiß ich, warum Rhyme 

damals nicht wollte, dass ich ihn annehme. Der Fluch des Unsterns, der 

uns alle hier auf dem Gelände der Akademie gefangen hält, kann nur 

durch ein gemischtes Liebespaar aus den Häusern Montague und Ca-

pulet beendet werden. Und das hätten Cut und ich bis gestern Nacht noch 

sein können. Ein Liebespaar, das sich für alle anderen Schüler opfern 

muss.

Wir sind kein legendäres Liebespaar, hallt Rhymes Stimme unaufhalt-

sam in mir nach.

Natürlich sind wir das nicht. Es war nur eine Nacht.

»Nur eine Nacht …«, wispere ich kaum hörbar.

Cut schaut mich fragend an, aber ich schüttle bloß den Kopf und 

streife mir den Hoodie über. An mir hat er Minikleid-Länge. Der Stoff 

duftet nach Rasierwasser und Lagerfeuerrauch, genau wie der Junge mir 

gegenüber.

»Du sabberst übrigens«, brummt Ink im Hintergrund.

Ich zucke zusammen, weil ich ihn völlig vergessen hatte. Er kauert vor 

dem Lagerfeuer und stochert mit einem schmiedeeisernen Schürhaken 



14

zwischen den glühenden Holzscheiten herum. Der Blick, den er mir da-

bei zuwirft, könnte ebenfalls Funken schlagen lassen. »Wart nur ab, bis 

ich den anderen Montagues erzähle, dass du das Kopfkissen unseres 

Fürsten vollgeschleimt hast. Er lässt sonst nie jemanden in seinem Bett 

schlafen.«

»Das war dein Bett?« Mein Blick gleitet an Cut vorbei zu dem Schlaf-

zelt, aus dem ich vorhin gekommen bin. Für mich sieht es haargenau so 

aus wie die drei anderen Zelte im Zimmer. Es war gestern Nacht einfach 

nur das nächstgelegene. »Das wusste ich nicht. Ich hätte vorher fragen 

sollen. Entschuldige, ich … war todmüde.«

Und ich wollte nicht warten, bis du zurückkommst. Ich wollte nur die 

Augen schließen und Rhymes Gesicht nicht vergessen. Wie er mich ansah, 

kurz bevor er zwischen den Vorhängen verschwand. Seine Augenbrauen 

leicht zusammengezogen. Sein eisblauer Blick so intensiv, als würde er mich 

zum letzten Mal in seinem Leben ansehen. Seine Lippen noch warm von 

meinem Kuss.

Unserem letzten Kuss …

Wieder schlinge ich die Arme um meinen Bauch.

Cut folgt der Bewegung mit seinen Augen. »Ich denke, wir sollten was 

essen«, seufzt er. »Das brauchen wir jetzt alle.«

Der Montaguef lügel entspricht dem der Capulets, nur dass er genau 

spiegelverkehrt angelegt wurde. Wir gehen durch einen mit echten Öl-

lampen erhellten Korridor, der mit schweren Wandteppichen behängt 

wurde, und treten hinaus in ein vier Stockwerke hohes Foyer. Hänge-

lampen in Form von eisig glitzernden Regentropfen gibt es hier keine, 

stattdessen stürzen weit über unseren Köpfen feurige Sternschnuppen 

von der Kuppeldecke und beleuchten einen Sofakreis aus blutrotem 

Samt. Dahinter befinden sich Buntglastüren, die mit lodernden Flam-

men und fallenden Sternen verziert sind. 

Zum ersten Mal betrete ich den Speisesaal von der Seite der Montagues.

»Der Katzenfürst hat den Saal betreten!«, schallt es uns drinnen ent-

gegen.



15

Sogar der Saal wirkt von hier aus ein klein wenig anders. Die Fens-

terfront befindet sich nun zu meiner Linken, die hohen Mauerbögen 

der Galerie dagegen liegen rechts. Von oben strahlt Sonnenlicht durch 

die Glasdecke auf uns herab und fällt in blassgoldenen Strahlen durch 

Dattelpalmen und Zitronenbäume. Ringsum erheben sich Montague-

schüler von ihren schmiedeeisernen Stühlen und schlagen mit den 

Fäusten auf die Buntglastische, um die Ankunft ihres Fürsten zu eh-

ren. Auch die Montagues in der Mitte des Saals, die auf den goldenen 

Stühlen am Tisch des Katzenfürsten sitzen, fallen in das Trommeln mit 

ein.

Nur die Capulets bleiben still. Die unten im Saal ebenso wie die am 

erhöhten Silbertisch des Schlangenfürsten. Dort sitzen Tear und Drapes, 

die zwar nicht direkt zur Familie Capulet gehören, sie aber als Kraft-

quellen mit ihren Tränen unterstützen. Tear mit ihren grün gefärbten 

Dutts und dem weißen Tränentattoo – das auf ihrer goldbraunen Haut 

besonders gut zur Geltung kommt – fällt wie immer zuerst auf, obwohl 

sie der Ruhepol der Clique ist. Drapes hingegen, die ihr zartes Elfenge-

sicht oft hinter ihrem hüftlangen Seidenhaar verbirgt, nimmt niemals 

ein Blatt vor den Mund. Und sogar Stage ist da! Stage, der sich im Duell 

für mich ein Bein gebrochen hat. Dann waren seine Verletzungen also 

nicht allzu schlimm, denke ich erleichtert. Sonst hätten sie ihn garantiert 

nicht schon aus dem Krankenf lügel entlassen.

Cut neigt sich zu mir und senkt die Stimme. »Ich muss nicht extra 

erwähnen, dass du dich vom Tisch des Schlangenfürsten von jetzt an 

besser fernhältst, oder?«

Meine Kehle schnürt sich zusammen, aber ich schüttle den Kopf. 

Nein, das muss er nicht extra erwähnen. Ich weiß, wie viel Cut für mich 

riskiert hat. Nicht nur hat er das Duell gestern Nacht geschwänzt und 

damit seine Raubkatzen aus dem Kampf gegen mich rausgehalten – er 

hat Rhyme und mich auch nicht verraten. Obwohl er uns zusammen 

im Foyer seines Vaters erwischt hat, nur wenige Minuten nachdem wir 

alle erfahren hatten, dass ich bei meiner Ankunft vor zwei Monaten ins 

falsche Haus gesteckt worden bin. Dass Rhyme und ich, von einem Mo-
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ment zum anderen, plötzlich auf gegnerischen Seiten standen. Und dass 

wir den Rosenf luch, der uns alle in der Akademie gefangen hält, jeder-

zeit beenden könnten – wenn wir bereit wären, dafür zu sterben.

Wir sind kein legendäres Liebespaar.

Wir sind es nicht.

Wir … dürfen es nicht sein.

Als wir auf den zerbrochenen Marmorblock in der Saalmitte steigen, 

der beide Fürstentische voneinander trennt, setzt meine Atmung aus. 

Allerdings nicht wegen der Montagues, die mich überrascht anstarren 

und mit ihren Faustschlägen aus dem Takt geraten. Und auch nicht we-

gen all des wilden Getuschels der Schüler ringsum, die mich nun endlich 

erkannt haben und unverhohlen mit dem Finger auf meinen schwarzen 

Hoodie zeigen. Nicht mal wegen Stage, dessen Gesicht vom Duell zer-

kratzt ist, oder wegen Tear, die ihren Frühstücksbrei zu Tode rührt, und 

genauso wenig wegen Drapes, die sich überhaupt nicht mehr bewegt. 

Das, was mir von einer Sekunde zur anderen die Luft abschnürt, ist et-

was ganz anderes. Es ist das Getrommel der Capulets, das auf der gegen-

überliegenden Seite des Saals ausbricht. Das Trommeln, das den Schlan-

genfürsten ankündigt.

Die Buntglastüren des Capuletf lügels, die mit leuchtenden Kometen 

und tief blauen Meerschlangen verziert sind, öffnen sich zu beiden Sei-

ten. Vier Sicherheitsleute in maßgeschneiderten Designeranzügen, die 

sich über ihre muskulösen Oberkörper spannen, marschieren im Gleich-

schritt herein. Der Junge in ihrer Mitte ist noch keine achtzehn Jahre 

alt, trotzdem strahlt seine Autorität über sie hinweg. Wie so oft trägt er 

einfache Jeans und ein schlichtes Shirt in Capulet-Weiß. Aber allein der 

Ausdruck in seinen eisblauen Augen reicht aus, um alle ehrfürchtig vor 

ihm zurückschrecken zu lassen.

Rhyme hat den Saal betreten.

Der Junge, in den ich nicht mehr verliebt sein darf.

Erst als Cut mein Handgelenk packt, merke ich, dass ich unbewusst 

einen Schritt auf ihn zugemacht habe. Doch es ist nicht nur Cut, der 

mich zurückschrecken lässt. Kurz bevor Rhyme die Fürstentische er-



reicht, hallt uns seine Stimme entgegen, so eiskalt, dass sich mir die 

Nackenhaare sträuben.

»Ich verbanne dich!«, zischt er durch die Zähne. »Ich verbanne dich 

aus dem Haus Capulet !«
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Kap it e l  2

»Was zum Teufel geht hier vor?!«

Blaze Montague springt von ihrem Platz an der Seite des Katzen-

fürsten auf und schlägt mit den Fäusten auf den Tisch. Allerdings hat sie 

dabei nicht Rhyme im Auge, der f lankiert von seinen Sicherheitsleuten 

auf uns zumarschiert, sondern mich. Genauer gesagt, Cuts Hoodie, den 

ich trage. Das rubinrote Flammenlogo auf meiner Brust spiegelt sich in 

ihren schwarzen Augen.

Trotzdem stimme ich ihr in Gedanken zu.

Was zum Teufel hier vor sich geht, frage ich mich auch.

Ich bin wie erstarrt.

Selbst Cut zögert kurz bei Rhymes Ansturm, lässt sich dann aber umso 

gelassener in den goldenen Thronstuhl fallen und legt seine Füße quer 

über den Tisch. Inzwischen kenne ich ihn gut genug, um zu wissen, dass 

er die Rolle des selbstbewussten Katzenfürsten perfekt beherrscht. Aber 

eben auch gut genug, um zu erkennen, dass es manchmal nur eine Rolle 

ist. Eine leichte Anspannung liegt in seinen Schultern. Er mag so tun, als 

würde ihn das Aufmarschieren seines Konkurrenten kein bisschen ju-

cken – aber er ist auf ihn vorbereitet.

Ich hingegen habe das Gefühl, als würde die Welt jeden Moment aus 

den Angeln kippen.

»Hast du gehört?«, donnert Rhyme uns entgegen.

Zu meiner absoluten Überraschung hat er es nicht auf unsere Seite des 

Marmorblocks abgesehen. Ganz im Gegenteil sogar, er wirft nicht mal 
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einen Blick in unsere Richtung. Verwirrt sehe ich dabei zu, wie er statt-

dessen hinauf zum silbernen Thronstuhl steigt und so lange davor ste-

hen bleibt, bis das ohrenbetäubende Getrommel der Capuletschüler 

nachlässt. Erst als sich eine gespannte Stille über den Saal senkt, erhebt er 

erneut die Stimme.

»Verlass meinen Tisch«, knurrt er. »Drusilla Apple-Eston.«

Drapes zuckt heftig zusammen. Sie streift sich ihre dunklen Vorhang-

haare aus dem Elfengesicht und starrt ihn mit riesigen Augen an. Jede 

andere hätte zuallererst nach dem Grund für ihren Rauswurf gefragt, 

aber ihr kommt nicht mal ein Warum? über die Lippen. 

Und da fällt es mir wieder ein. Gestern Nacht ist so viel auf einmal 

passiert, dass ich noch keine Zeit hatte, alles davon richtig zu begreifen. 

Dass Drapes auf der Schmiergeldliste von Lord Montague steht, hatte 

ich in all dem Durcheinander ganz vergessen. Sie fragt nicht nach dem 

Warum, weil sie es längst weiß. Sie ist nur darüber erschrocken, dass 

Rhyme die Wahrheit jetzt ebenfalls kennt.

»Ich verbanne dich aus dem Haus Capulet«, fährt Rhyme mit eisigem 

Blick fort. »Du wirst weder an meinen Tisch noch in den Capuletf lügel 

jemals wieder einen Fuß setzen. Die Sicherheitsleute begleiten dich raus 

und schicken dir deine Sachen nach, wohin auch immer du gehst.«

»Rhyme!« Tear springt so heftig von ihrem Platz auf, dass sich einer 

ihrer grünen Dutts löst und ihr eine frostgrüne Haarwelle über die Schul-

ter fällt. »Was soll das? Wir müssen doch alle zusammenhalten! Beson-

ders jetzt ! Was hätte Poetry dazu gesagt? Sie hat Drapes doch damals in 

unser Zimmer geholt.«

Auch Stage starrt seinen besten Freund mit offenem Mund an. In 

seinen Rastas glänzen Silberperlen, die er wie immer passend zu seinen 

Outfits wechselt, doch heute wirkt es so, als hätte er sie nur gedanken-

verloren irgendwo hingeklipst. »Vielleicht sollten wir das nicht hier be-

sprechen.« Er stützt seine Arme auf dem Tisch ab, als würde er aufstehen 

wollen, verzieht dann allerdings vor Schmerz das Gesicht und sinkt zu-

rück in seinen Stuhl. Jetzt erst fallen mir die Krücken auf, die an seiner 

Seite lehnen. »Hat das nicht noch Zeit bis nach dem Frühstück?«, stöhnt 
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er. »Ich würde gern was runterkriegen, bevor die Schmerzmittel nach-

lassen.«

»Nein, es hat keine Zeit.« Rhymes durchdringender Blick lässt Drapes 

keine Sekunde lang los. »Sie ist eine Verräterin. Eine Spionin der Mon-

tagues. Sie hat unsere Schwächen ausgeforscht, damit wir in den Duellen 

einen Nachteil haben.«

»Was?!« Tear schlägt sich die Hand auf den Mund.

Stage schnellt so entsetzt zu Drapes herum, dass er seine Krücken 

umstößt. Sie landen polternd auf dem Marmorblock, doch niemanden 

scheint das zu kümmern. Alle starren nur wie gebannt Drapes an. Sie legt 

ihre Gabel sorgfältig ab, tippt sich eine Stoffserviette an die Lippen und 

hebt die Krücken in aller Seelenruhe für ihn auf. Ihr Gesicht ist allerdings 

so weiß wie die Tischdecke, die sie dabei anstarrt. »Es gibt nur eine Sa-

che, die ich dazu sagen möchte«, wispert sie in die Totenstille.

Rhyme schneidet ihr das Wort ab. »Ich will nichts mehr von dir hö-

ren! Meine Schwester hat dich im Capuletturm aufgenommen, obwohl 

du eine Kraftquelle bist und nicht zu unserer Familie gehörst. Sie musste 

wochenlang unsere Tante dafür anbetteln. Und wozu? Damit du sie eis-

kalt hintergehst? Es gibt keine Rechtfertigung dafür, seine Freunde zu 

verraten.«

Cut schnaubt leise.

Mit pochendem Herzen schaue ich zu ihm.

Auch er war einmal Rhymes bester Freund, bevor es ihnen vom 

Grafen und der Gräfin für immer untersagt wurde. Obwohl sie längst 

Rivalen sind und auf unterschiedlichen Seiten stehen, hat er Rhyme ges-

tern Nacht trotzdem nicht verraten. Nun sieht er dem Schlangenfürsten 

mit einem Ausdruck entgegen, den ich beim besten Willen nicht deuten 

kann.

»Es tut mir leid«, f lüstert Drapes nur noch schwach. »Wirklich …«

Dann steigt sie vom Marmorblock und lässt sich vom Sicherheitsper-

sonal aus dem Saal führen. Die Wachen bringen sie nicht durchs Foyer 

nach draußen, sondern geleiten sie durch die Glastüren bei der Fenster-

front; Rhyme hat es ernst damit gemeint, dass sie den Capuletf lügel nie 
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wieder betreten darf. Als ich mich wieder umdrehe, ruht sein Blick bereits 

auf mir.

Wir haben nur eine Sekunde für uns allein, bevor auch alle anderen 

hersehen, aber diese Sekunde reicht aus, um die Stimmung zwischen 

uns schlagartig zu verändern. Sein Anblick lässt die Luft zwischen uns 

verpuffen. Von einem Moment zum anderen ist er nicht mehr der eis-

kalte Schlangenfürst, sondern der Junge, der mich tief verborgen in den 

Vorhängen des Capuletbalkons zum ersten Mal geküsst hat. Ich kann 

nicht mehr atmen. In der plötzlichen Stille fühle ich nur noch meinen 

Herzschlag, der mir bis in die Kehle pocht. 

Dann wenden sich auch die anderen Schüler von der Fensterfront ab, 

und der zarte Moment zwischen uns zerplatzt wie eine Seifenblase.

Rhymes Blick zuckt von mir weg. »Ich … hab keinen Hunger.«

Mehr sagt er nicht zu seinen Freunden.

Er springt vom Marmorblock und verlässt den Saal, ohne ein einziges 

Mal zurückzuschauen. Die Capulets fallen in ihr übliches Getrommel 

ein, aber es gerät aus dem Takt und hört sich wirrer an als sonst. 

Kaum gleiten die Flügeltüren hinter ihrem Fürsten ins Schloss, bricht 

heftiges Getuschel unter den Schülern aus.

»So wie es aussieht, wird das Frühstück heute wohl doch ausfallen«, 

seufzt Stage. »Kannst du mir bitte runterhelfen?« 

Tear nimmt seine Krücken und hilft ihm vom Marmorblock. Im 

Vergleich zu seinem breiten Körperbau wirkt sie dünn, aber ihre langen 

Arme und Beine sind kräftig vom jahrelangen Tanztraining. Kurz be-

vor sie losgehen, zuckt ihr Oberkörper in meine Richtung, so als würde 

sie sich zu mir umdrehen wollen – vielleicht, um sich zu verabschieden. 

Doch sie überlegt es sich in letzter Sekunde anders. Stattdessen wechselt 

sie einen langen Blick mit Stage, der nur leicht den Kopf schüttelt, und 

stößt ihren Atem geräuschvoll aus.

Dann verlassen auch die beiden den Saal.

Jede einzelne Faser meines Körpers sehnt sich danach, ihnen nach-

zulaufen. All die Worte aus mir heraussprudeln zu lassen, die mir in der 

Brust brennen. Ich möchte Stage fragen, wie es ihm geht, ob sein Bein 
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wirklich gebrochen ist und wie lange die Heilung dauert. Ich möchte 

Tear trösten, die plötzlich all ihre Freundinnen verloren hat. Aber ich 

darf es nicht. Ich darf nicht zeigen, was sie mir bedeuten. Es fühlt sich an, 

als würde etwas aus meinem tiefsten Inneren mit ihnen aus dem Saal 

gehen. Als würden sie auch in meinem Herzen leere Stühle zurücklassen. 

Vielleicht geht es ihnen ja genauso. Aber selbst dieser Gedanke macht es 

mir nicht leichter, still zu bleiben.

»Hört zu! Ich hab euch was zu sagen.« Cut springt von seinem Thron-

stuhl auf und schlägt mit der f lachen Hand auf den Tisch, sodass die 

Gläser und Teller darauf laut scheppern. Alle Schüler, egal ob Montagues 

oder Capulets, verstummen schlagartig und schauen gespannt zu ihm 

auf. »Wie ihr alle wisst, sind wir vor drei Monaten aufgebrochen, um 

unser fehlendes Familienmitglied zu suchen.« Sein goldener Blick gleitet 

für einen Moment zu mir. »Wir haben sie in letzter Sekunde gefunden 

und in aller Eile dem Haus Capulet zugewiesen. Allerdings hat das Duell 

gestern Nacht offenbart, dass uns dabei ein Fehler unterlaufen ist. Ein 

Fehler, der niemandem von uns klar war, auch nicht ihr selbst. Von die-

sem Tag an gehört unsere neue Mitschülerin zu meinem Haus  – und 

daran gibt es nichts mehr zu rütteln. Die Siegerin des Maskenduells heißt 

ab heute Joy Montague!«

Wenn er damit erreichen wollte, dass die Schüler in Jubel ausbrechen, 

hat er sich geirrt. Die Capulets sehen mindestens genauso verwirrt aus 

wie die Montagues. Für die einen habe ich ein Duell gewonnen und 

gleichzeitig die Seiten gewechselt. Für die anderen bin ich eine Gegnerin, 

die ihnen plötzlich untergeschoben wird. Sogar der feurige Ausdruck in 

Blaze’ Augen f lackert verstört.

»Ich habe keinen besonders großen Hunger«, sage ich leise zu Cut.

Eigentlich will ich damit meinen Rückzug ankündigen, bevor noch 

mehr Öl ins Feuer gegossen wird. Doch Montagues spielen gern mit dem 

Feuer, allen voran ihr Katzenfürst. Cut braucht nur zwei weitere Sätze, 

um den gesamten Saal vor Empörung explodieren zu lassen. »Du bist 

eine Duellsiegerin«, verkündet er laut und deutlich. »Und ich biete dir 

einen Platz an meinem Tisch an.«
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Die Montagues brüllen vor Protest auf.

Nur Ink, der sich bisher ungerührt ein Marmeladenbrot nach dem 

anderen in den Mund geschoben hat, hält mitten im Kauen inne und 

betrachtet seinen großen Bruder verwundert.

»Es ist ganz offensichtlich kein Platz mehr für mich frei«, murmle ich.

Cuts Grinsen wird unverschämt. »Dann kannst du meinen Platz ha-

ben.«

»WAS?!« Blaze schießt von ihrem Stuhl hoch. Höchstens eine Milli-

sekunde vor allen anderen Montagues, die mindestens genauso empört 

aufspringen und ihrem Unmut lautstark Luft machen. Den goldenen 

Thronstuhl des Katzenfürsten einer ehemaligen Capulet anzubieten, 

schlägt für sie dem Fass den Boden aus. Nur Ink bleibt sitzen und schaut 

mich unter all den herumfuchtelnden Armen hindurch zum ersten Mal 

interessiert an.

»Ihr habt meine Entscheidungen nicht infrage zu stellen.« Cut zieht 

die Fürstenkarte, aber eine solche Ungeheuerlichkeit lassen die Mon-

tagues nicht einfach auf sich sitzen. Sie drängen sich ihm noch energi-

scher entgegen und reden von allen Seiten wild gestikulierend auf ihn 

ein.

»Sie hat Ash besiegt !«

»Sie ist eine Feindin unseres Hauses !«

»Gestern saß sie noch am Tisch des Schlangenfürsten!«

»Die ist doch immer noch auf der Seite der Capulets !«

Ich zupfe an Cuts Ärmel, bis er mich über seine Schulter hinweg 

ansieht. Von hinten prasseln ungebremst Beschwerden auf ihn ein. »Ihr 

könnt das bestimmt besser klären, wenn ich nicht dabei bin. Ich gehe an 

die frische Luft, okay?«

Er will etwas einwenden, aber die anderen übertönen ihn.

Aus Gewohnheit springe ich auf der falschen Seite vom Marmor-

block – der Seite, die zum Capuletf lügel führt –, aber ich schaffe es ge-

rade noch rechtzeitig, einen unauffälligen Schwenk zur Fensterfront in 

der Saalmitte zu machen. Die unzähligen Blicke, die mich von allen Sei-

ten verfolgen, ignoriere ich dabei ebenso wie das fassungslose Getuschel. 
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Ich bin so auf meine Flucht konzentriert, dass ich zusammenzucke, als 

eine der Glastüren plötzlich von außen geöffnet wird und ein breitschult-

riger Mann in einem tiefschwarzen Designeranzug auf mich zukommt. 

Bevor ich es verhindern kann, weiche ich vor ihm zurück.

Es ist Lord Montague. Cuts Vater. Sein stechend gelber Raubtierblick 

fixiert mich an Ort und Stelle, aber die Worte, die er mit tiefer Stimme 

durch den Saal dröhnen lässt, sind eindeutig für seinen Sohn bestimmt. 

»Was ist das hier für ein Aufruhr? Bring dein Haus zur Ruhe, Katzen-

fürst !«

Natürlich könnte er selbst für Ruhe sorgen – mit nur einem einzi-

gen Wort, gegen das sich keiner stellen könnte. Keiner außer dem Kat-

zenfürsten, der gegen die übersinnlichen Kräfte seines Vaters immun ist, 

weil er sie selbst einmal erben wird. Doch Lord Montague hat offenbar 

beschlossen, dass Cut diese Situation auch ohne seine Hilfe meistern 

muss. Er ist nicht hier, um sein Haus zu besänftigen. Das wird mir spä-

testens klar, als er mich von oben herab anstarrt.

»Ich will mit dir reden.«

Eine Antwort wartet er nicht ab.

Er marschiert einfach an mir vorbei, tiefer in den Saal hinein, und 

lässt keinen Zweifel daran aufkommen, dass ich ihm folgen muss. Aber 

ich tue es nicht. Alles in mir drin sträubt sich dagegen. Egal, was er mit 

mir besprechen will, selbst wenn es nur eine Kleinigkeit wäre – was 

ich bezweif le, wenn sich das Oberhaupt des Hauses Montague höchst-

persönlich Zeit dafür nimmt –, ich kann es zusätzlich zu allem anderen 

gerade einfach nicht ertragen. Noch hatte ich keine Gelegenheit, irgend-

etwas von gestern Nacht richtig zu verarbeiten. Meine Gefühle drohen 

ohnehin bereits überzulaufen, es hat kein einziger Tropfen mehr in mir 

Platz. Es ist mir vollkommen unmöglich, Lord Montague zu folgen.

Aber ihm ist es nicht unmöglich, mich dazu zu zwingen. Er lässt seine 

raubtierhaften Augen nur einen Sekundenbruchteil zurück über seine 

Schulter blitzen und sagt: »Folge mir.«

Seine Beeinf lussung rauscht wie ein Sturm über mich hinweg und 

lässt meine Füße ihm bereits nachstolpern, ehe ich überhaupt kapiert 
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habe, was gerade geschehen ist. Er hätte seine Worte so formulieren 

können, dass es sich für mich wie mein eigener Wunsch anfühlt. Aber 

das hat er nicht getan. Er wollte mich nicht einfach nur kontrollieren, 

sondern mich auch merken lassen, dass er es tut. Ich kann nicht anders, 

als Cut einen hilfesuchenden Blick zuzuwerfen, auch wenn ich weiß, dass 

er nichts dagegen tun kann.

Cut drängt sich an den anderen Montagues vorbei und springt vom 

Marmorblock, aber sein Vater unterbindet das sofort mit einem harschen 

Wink. Obwohl mehrere Meter zwischen den beiden sind, zuckt Cut vor 

ihm zurück, als hätte er einen unsichtbaren Stoß abbekommen. Lord 

Montague bleckt die Zähne. »Du bleibst hier und bringst gefälligst Ord-

nung in dein Haus.«

Cut sieht zu mir. »Aber …«

»Schon gut.« Ich schüttle rasch den Kopf. Komm nicht näher. Lord 

Montague braucht keinen weiteren Grund, um sauer auf dich zu sein. Im-

merhin hast du schon das Duell gestern Nacht für mich geschwänzt. Und 

die Strafe dafür steht noch aus.

Cut bleibt hinter uns zurück, während wir an Dattelpalmen und Zi-

tronenbäumen vorbei tiefer in den Saal hineingehen. Kurz bevor ich ihn 

aus den Augen verliere, sehe ich noch, wie er seinem kleinen Bruder zu-

nickt. Ink schlüpft wie ein Schatten vom Montaguetisch und verschwin-

det hinter einer Reihe knorriger Olivenbäume. Ich bin mir sicher, dass er 

uns folgt, aber ich drehe rasch den Kopf zurück, um ihn vor seinem Vater 

nicht zu verraten.

Lord Montague führt mich hinauf zur Galerie über dem Speisesaal, 

die sonst nur in den Ballnächten betreten werden darf. Die Emporen 

des Orchesters sind heute natürlich unbesetzt. Wir durchqueren einen 

kurzen Gang unter hohen Steinbögen und treten durch mitternachts-

schwarze Vorhänge hinaus auf den Montaguebalkon.

Die frische Tagesluft schlägt mir wie ein lebensrettender Atemhauch 

entgegen. Ich sauge sie tief in mich hinein und taumle zur Brüstung, 

weil mich ein plötzlicher Schwindel erfasst, wie jedes Mal, wenn die Be-

einf lussung wieder von mir abfällt. So schnell wie heute ist sie noch nie 
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verf logen. Lord Montague weiß das zum Glück nicht. Und ich werde es 

ihm auch nicht verraten.

»Du ahnst, warum wir hier sind, nehme ich an.«

Ich drehe mich zu ihm, ohne die Brüstung loszulassen. Seine dunkle 

Silhouette lässt die Stadt im Hintergrund sofort blasser wirken. »Wir 

wollen nicht die schöne Aussicht genießen?«

Er zuckt nicht mal mit der Wimper.

»Du magst Scherze? Wie wäre es mit diesem hier: Ich könnte dich 

jederzeit auf die Brüstung springen und herausfinden lassen, ob du es 

schaffst, von einem Ende des Balkons zum anderen zu balancieren.« Er 

lässt es nicht mal wie eine Drohung klingen, sondern wie eine reine 

Möglichkeit. Und das macht es noch beängstigender. Ich erstarre zu ab-

soluter Reglosigkeit. »Aber das ist nicht nötig«, fügt er geschmeidig hinzu. 

»Jedenfalls nicht, wenn wir uns einigen.«

»Worauf ?«, bringe ich gerade noch heraus.

Er tritt einen Schritt auf mich zu, und ich muss mich mit aller Gewalt 

zusammenreißen, um nicht vor ihm zurückzuschrecken. »Der Katzen-

fürst ist mein Nachfolger. Er wird einmal mehr als nur die Schüler seines 

Hauses führen müssen. Er wird ein weltweites Imperium erben. Eines, 

das ihm unzählige Feinde streitig machen werden. So etwas hält man 

nicht durch, wenn man weich ist. Es ist meine Pf licht, jede seiner Schwä-

chen auszumerzen.« Ein weiterer Schritt auf mich zu. Sein gelber Blick 

nagelt mich von oben herab fest. »Eine dieser Schwächen bist du.«

Nun weiche ich doch zurück. Unbewusst. Es ist wie ein Überlebens-

ref lex. Ich stoße mit dem Rücken gegen den schweren Vorhang hinter 

mir und bleibe stehen, so als würde es sich nicht einfach nur um Stoff, 

sondern um unüberwindbare Eisengitter handeln.

»Ich sage dir jetzt, was du tun wirst.« Lord Montague schließt den Ab-

stand zwischen uns erneut und bleibt so nah vor mir stehen, dass ich den 

Kopf in den Nacken legen muss. Mein Puls hämmert mir im Hals. »Du 

wirst von heute an keine einzige Träne mehr vergießen. Du wirst weder 

den Capulets nachweinen noch dich im Zimmer meiner Söhne verkrie-

chen oder irgendeine andere Form der Schwäche zeigen, die den Katzen-
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fürsten in ein schlechtes Licht rücken könnte. Mit anderen Worten, du 

wirst eine echte Montague sein.«

»Wer … wer sagt, dass ich den Capulets nachweine?«

»Deine Blicke.«

Automatisch senke ich den Kopf.

Lord Montague schnaubt, als hätte er nichts anderes von mir erwartet. 

»Dieser Junge mit den Rastas scheint dir viel zu bedeuten, nicht wahr? 

Und der Schlangenfürst ist dir meinen Quellen nach nicht ganz abge-

neigt.«

Seinen Quellen nach? Meint er Drapes?

Was hat sie ihm erzählt?

Ich versuche mein Zittern zu verbergen, indem ich meine Hände balle, 

aber selbst meine Fäuste schlottern noch. Lord Montague beugt sich zu 

meinem Ohr hinab, so nah, dass sein warmer Atem meine Haare auf-

wirbelt. Genau wie sein ältester Sohn duftet er nach teurem Rasierwas-

ser. Nur, dass seines mir die Luft abschnürt. »Solltest du mich nicht 

davon überzeugen können, dass du wirklich zu meinem Haus gehörst, 

habe ich nicht den geringsten Skrupel, dich erneut in ein Duell zu schi-

cken.«

Seine Drohung trifft mich wie ein Blitzschlag.

Alles um mich herum wird blendend grell.

»Und dich gegen jemanden antreten zu lassen«, fügt er samtweich 

hinzu, »der dir sehr viel bedeutet.«


